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Pflaiizensoziologie und Wald
Von Prof. Dr. Walo Hoch (Schluß)

(Aus dem Institut für spezielle Botanik der Eidg. Techn. Hochschule in Zürich)

Längs der kiesigen Rheinallnvionen gegen die Bündnergrenze fin-
det sich, als Ausläufer des inneralpinen Föhrenbezirks, ebenfalls natür-
licher Föhrenwald, dessen Areal teilweise durch Anpflanzung beträcht-
lieh vergrößert worden ist. Hier kommt es auf tiefgründigerem und
bereits humusreichem Boden zur Ausbildung einer Gesellschaft, die wohl
dem der wintergrünreichen Föhrenwakl-
assoziation beizurechnen ist. Die Bäume sind gutwüchsig, in der Kraut-
Schicht treten neben der reichlich vorhandenen Orchidee GooJî/era
renews die Wintergrünarten auf, besonders Pt/roZa rofwwcZZ/oZZa und die
viel seltenere, aber sehr charakteristische P. cAZorarafÄa. Im Kt. St. Gal-
len hat FZoZa rwpesZm, eine typische föhrenzeitliche Reliktpflanze, ihre
wenigen Fundorte nur hier und auf einer von Sanddorngebüsch be-
standenen alten Linthalluvion im Riet außerhalb Benken-Tuggen, ab-
gesehen von einigen bereits subalpinen Vorkommnissen im Calveis.

Es bleiben noch die Reliktwälder aus der Zeit des postglazialen
Wärmeoptimums, der sogenannten Eichenmischwaldzeit, zu besprechen.

Das Qwercefo-LZZAospermeZwm, der basiphile submedi-
terrane Eichenwald, läßt sich in den tiefstgelegenen südlichen Kantons-
teilen vom Biberlikopf bei Schänis-Weesen längs der sonnendurch-
glühten felsigen Kalkhänge am nördlichen Walenseeufer und durch das
Seeztal und Sarganserland bis zu den Kreidekalkhügeln von Wartau
verfolgen, oft nur in kleinen Fragmenten, auf Felskuppen und jäh ab-
schüssigen Kalkplatten, selten in so beträchtlicher Ausdehnung wie am
Schollberg bei Trübbach. Alle diese Bestände sind niedrig und krumm-
schäftig, meist nur als Niederwald genutzt. Die Flaumeiche ist
nur von wenigen Punkten in reiner Ausprägung nachgewiesen, wäh-
rend ihre hybridogenen Abkömmlinge mit Qwerct« pßfraea häufig sind.
Sor&Ms ZorwtfwaZZs fehlt bei uns, wie überhaupt die Artengarnitur, ver-
glichen mit den Vorkommnissen der Gesellschaft am Jurarand und im
Schaffhauserbecken, sehr stark verarmt erscheint. Häufiger sind von den
bezeichnenden Charakterarten und Begleitern nur der wilde Birnbaum,
Cofoweasfer ZomßwZosa, Prwwws AfaÄaZßö (am Walensee), CorowZZZa

Emerws, Carex AwmZZfs, Geram'wm ffi/pericwwt wtorafawwm,
Pewcetfcmwm Cervana, FmceZemctra o//ZcZwaZß, 7'ewcnwm CAaw/.aecZr|/s,
SaZttraa stZvaZZca, S. wepefofJes und Zh'grZfaZZs ZwZßa, während CoZwZe't

nrZwrescews, HspZem'wwt HeZZareZwm-mgrrwm, LiwocZorzw« aZwrZmcm, Tri-
foZiwm rw&eras, FZcZa GerarcZZ, LaZAt/rws mgrer, MeZampt/rwm cnsZaZwm

ssp. Ponmgreri, HsperwZa ZiwcZona und das schlingende PoZt/growMm cZw-

weforawt zu den größten Seltenheiten der St. Galler Flora gehören.
Auch die st. gallischen Vorkommnisse des azidiphilen Q?<erceZo-

üeZMZefwm, des Eichen-Birken-Waldes, müssen wahrscheinlich als Relikte
gedeutet werden. Diese Waldassoziation findet sich an den untersten
Hängen des Oberländer Verrucanogebietes. Auch ihre Artenkombination
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ist gegenüber den geschilderten Beständen der Nordschweiz beträcht-
lieh verarmt und wohl auch aus edaphischen Gründen, wegen Über-
lagerung des anstehenden Gesteins mit Würmmoräne, modifiziert. In
der Gegend von Murg sind die Bestände durch alte Kulturen der Edel-
kastanie * stark verändert. Wahrscheinlich lassen sich auch in der
Gegend von Rorschach Fragmente dieser Assoziation über kalkarmem
Molassesandstein nachweisen.

Dagegen bedeckt eine weitere Waldgesellschaft reliktischen Oha-

rakters, der H s p e r w Z a t«M)'i»«-reiche Lindenwald, in
bester Ausbildung ausgedehnte Flächen an den steilen, kalkreichen
Hangschuttgebieten am Ufer des Walensees. Die beiden Linden, nament-
lieh die Winterlinde, können weitgehend dominieren; in bunter Menge
sind Eichen, Esche, Aliorne, Bergulme und etwa auch die Buche bei-
gemischt. In der Strauchschicht finden sich neben vielen andern Arten
so charakteristische Sträucher wie die Pimpernuß (SZapÄ?/Zea pZwwaf«),
nach welcher der Biberlikopf bei Weesen seinen Namen trägt, und der
breitblättrige Spindelbaum ZaZZ/oZZwsJ. Die sehr artenreiche
Krautschicht besitzt als Besonderheiten MsperwZa Zat<r«wa, Ci/ctonsw
ßirropaezrm, die wohlriechenden Veilchen FZoZa rwira&iZis, F. coZZiwa

und F. aZ&a scoZopA«/ZZa sowie die gelbblühende OrcAZs paZZeres. West-
lieh vom Biberlikopf findet sich die Assoziation nur noch fragmen-
tarisch in geschützten Felsnischen und Tobein. Ihr Vorkommen im
Walenseegebiet ist durch das eigenartige warm-feuchte « präalpine
See-Föhnklima » bedingt : kräftige Wärmeeinstrahlung, Verlängerung
der Vegetationszeit und Erhöhung der Wärmesumme durch die Ein-
Wirkung des Föhns, sehr reichliche Niederschläge, hohe Luftfeuchtig-
keit, noch akzentuiert durch die stäubenden Wasserfälle, und mil-
dernde, ausgleichende Wirkung des tiefen Seebeckens. Nirgends in
der Schweiz ist diese prächtige und auch waldbaulich interessante
Assoziation so schön und umfangreich entwickelt wie hier; sie ist als
ein wahres Kleinod der Natur St. Gallens zu bezeichnen. Eine ein-
gehende Studie über die Lindenwälder der Schweiz dürfen wir aus der
Feder von Forstingenieur W. Tre p p Forstverwalter in Poschiavo,
erwarten.

Eine pflanzensoziologische Bearbeitung der subalpinen Ge-
birgswälder unseres Gebietes steht noch aus. Braun-Blan-
quet hat gezeigt, daß die Fichtenwälder Graubündens keines-
wegs einheitlichen Charakters sind. Kurze Diagnosen der beschriebe-
nen Assoziationen sind in seinem Prodromus der Pflanzengesellschaften
niedergelegt, dessen Heft 6 (1939) die Nadelholz- und Vaccinienheiden-
Verbände der eurosibirisch-nordamerikanischen Region enthält. Eine
umfangreiche Arbeit über die Nadelwälder Ostbündens, deren boden-
kundlichen Teil H. Pallmann redigiert, ist im Manuskript abg'e-

* Tanner: Die Verbreitung und wirtschaftliche Bedeutung der zahmen
Kastanie im Kanton St. Gallen, Bd. 63, I. Teil 1927, Jahrbuch der St. Gallischen
Naturwissenschaftlichen Gesellschaft.
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schlössen. Doch ist das kontinentalere Graubünden in seiner Wald-
vegetation mit dem regenfeuchten St. Gallen nicht ohne weiteres
vergleichbar. Namentlich sind die Höhengrenzen der Pflanzengesell-
schaffen sehr beträchtlich verschoben. Der montane Fichten-
wald fPZceeZwwz jwowtewwmj reicht in den mittleren Teilen Bündens
bis in die Täler herab. Bei uns tritt er in Nordlagen erst bei etwa 1000
bis 1200 m, in Südlagen bei 1300 bis 1400 m ii, M. mit dem tiefergelege-
nen Buchen-Tannen-Mischwald in Kontakt, aus welchem er zahlreiche
Arten übernimmt. Die untere Grenze ist nicht immer leicht festzustellen,
da sich sein Areal durch die forstliche Bevorzugung der Fichte fast
überall talwärts ausgedehnt hat. Die charakteristische Artenkonibina-
tion zeichnet sich durch reichliches Vorkommen von GaZ'Zwm roZwwcZZ-

/oZZwm, MgroZegda aZraZa und PcmwracwZws ratZZcesceras aus. In der Moos-
Schicht ist das verhältnismäßig anspruchsvolle PMr/M/wcÄZwm sZriaZtw«
vorhanden. Die Weißtanne ist ein häufiger Begleiter. Vaccinien fehlen
oder sind nur schwach entwickelt. Der Boden ist noch nicht zum Eisen-
podsol gereift. — In unsern Außenketten scheint eine besonders farn-
reiche, noch unbeschriebene Subassoziation des PiceeZwm wowZawM/w

zu existieren, von welcher aber erst wenige Aufnahmen vorliegen.
In höhern Lagen, oberhalb des ehemaligen Kampfgebietes von

Laub- und Nadelwald, über versauerungsbereitem Muttergestein oft
auch schon tiefer, stellt sich der heidelbeerreiche subalpine
Fichtenwald (PZceeZwm sw&aZpmwwïJ ein. Sein Boden gehört dem
stark sauern Eisenpodsol, der ausgeprägten subalpinen Klimax, an. Der
Unterwuchs ist durch die dichte Zwergstrauchschicht von Vaccinien
ausgezeichnet; die zierliche Orchidee LisZera corcZaZa ist verbreitet,
Lt/copocZZera, LmzmZcs ZwzwZZwa, die Wintergrünarten Pt/roZa wwi/Zora,
P. tramor und P. secwwcZ«, subalpine Rassen des MeZam^t/rwm siZvaZicwm
treten auf; in der reichlichen Moosdecke finden sich als bezeichnende
Arten PÄt/ZIcZZatZeZpAws Zoreiis und cmZa-casZrewsZs. In den
St. Galler Alpen wird die obere klimatische Waldgrenze selten erreicht.
Entweder ist sie orographisch, durch die vielen weit herabreichenden
Felswände, oder anthropogen herabgedrückt : besonders die ebeneren
Teile und sanfter geneigten Hänge des PZceeZwm sw&aZpZwwm-Gürtels
sind gerodet und in Alpweiden übergeführt.

Über die Legföhren- und Bergföhren bestände der
St. Galler Alpen wissen wir soziologisch noch nicht Bescheid und
ebensowenig über die lichten Lärchenwälder des Oberlandes.
Der seine nördlichsten Außenposten bis in die Alpen des Oberlandes,
der Churfirsten und des Alvier vorschiebende Alpenrosen-
A r v e n - W a 1 d * ist bis auf kümmerliche Reste, die kaum mehr
Wald genannt werden dürfen, dem Menschen zum Opfer gefallen.

* * *

' Tanner : Die Arve im Kanton St. Gallen, « St. Galler Bauer » 1933.
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Überschauen wir das geschilderte bunte Mosaik natürlicher
Pflanzengesellschaften und seine kausale Bedingtheit, so drängen sich
die folgenden programmatischen waldbaulichen Vorschläge auf :

1. Für die Laubwaldstufe des Buchenklimaxgebietes:
Um die nachhaltige Produktionskraft der Braunerde- und Humus-

karbonatböden zu erhalten, muß die weitverbreitete Fichtenmonokultur
zugunsten einer vernünftigen Baumartenmischung rückgängig gemacht
werden. Neben der Buche sollen, entsprechend der ursprünglich am
behandelten Standorte vorhanden gewesenen Fa^eiwm-Variante, in
wechselnder Menge Bergahorn, Esche und Bergulme verwendet wer-
den, deren leicht zersetzliche Laubstreu rasch bodenverbessernd wirkt.

Der anthropogenen Verschiebung der Fichtenwaldgrenze nach
unten im Bereich des Buchen-Tannen-Misch-Waldes ist Einhalt zu ge-
bieten. Es ist durch Untersuchungen in der montanen Stufe des

schwyzerischen Nachbargebietes erwiesen, wie rasch in dieser Höhen-
stufe infolge der einseitigen Bevorzugung der Fichte der braune Wald-
boden podsolig entartet, wodurch auch die Wüchsigkeit der Fichte
selbst schon in erster Generation beeinträchtigt wird.

Rein edaphisch bedingte Waldgesellschaften der Feucht- und Naß-
böden, in unserer Gegend sowieso nur in kleinem Umfange vorhanden,
sind je nach ihrer Art als bevorzugte Standorte der Esche und der
Schwarzerle zu schonen und für den Anbau dieser Holzarten zu reser-
vieren. —• Entwässerungsmaßnahmen führen hier in den meisten
Fällen, wenn sie nicht aus andern Gründen (Rutschungsgefahr) durch-
geführt werden müssen, nicht zu wirtschaftlich tragbaren Resultaten.
Die an solchen Standorten eingepflanzten Buchen oder Fichten ent-
wickeln sich fast stets zu Bäumen schlechter Qualität.

Reliktgesellschaften müssen mit größter Vorsicht behandelt werden.
Das Einbringen gesellschaftsfremder Holzarten ist ganz zu unter-
lassen in den Beständen des Qi/.ercefo-LjfÄos/jerweüff«, Qwerce^o-Bet«-

sowie in den meisten Varianten der Föhrenwälder. Die moos-
reiche Subassoziation des Pme£o-Fn'ceG»?i erträgt in höhern Lagen
gelegentlich die Einpflanzung der Fichte in bescheidenem Maß. In der
Regel gibt schon die Natur den entsprechenden Fingerzeig. Dankbarer
wäre es, vielleicht eher vom Gesichtspunkt des Heimatschutzes aus als
in forstlicher Hinsicht, den vielen kahlen Nagelfluhkuppen und Kämmen
des nördlichen Hügellandes, die föhrenzeitliche Reliktpflanzen tragen,
den Schmuck ihrer verlorenen Föhrengruppen zurückzugeben. Die
meisten dieser Vorsprünge und höchsten Erhebungen der Berge sind
heute der Abschwemmung des Erdreichs schutzlos preisgegeben; in
absehbarer Zeit werden sie nicht einmal mehr als Ziegenweide ge-
nutzt werden können. — Auch am Nordufer des Walensees deutet das
Vorkommen sc charakteristischer Föhrenbegleiter wie Fn'c« creraeo
und CororaiWa vagdreaü's auf das einstige Vorhandensein von Föhren-
wald, der durch Menschenhand fast restlos vernichtet worden ist. Dort
sind stellenweise Aufforstungen mit verschiedenen Fmcmä-Arten an-
gelegt worden. — Der Lindenwald bietet größere waldbauliche
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Möglichkeiten durch die Erziehung schöner Kernwüchse von Linden,
Traubeneiche und Ahornen an Stelle der überwiegenden krummen
Stockausschläge. Er schafft auch die beste Gelegenheit zu der von
0. Winkler vorgeschlagenen Verwendung des Walnußbaumes als
Waldbaum. Ersatz des Lindenwaldes durch Buchenmonokulturen, wie
leider vielfach geschehen, ist nicht empfehlenswert.

2. Für die subalpine Nadelwaldstufe unseres Gebietes
sind die auf pflanzensoziologischem Wissen beruhenden Vorschläge
waldbaulicher Natur bei unsern derzeit noch geringen Kenntnissen be-
schränkt und als bloße Anregungen zu werten. Vielleicht ließen sich da
und dort im Alpsteingebirge und im Oberland aufrechte Bergföhre und
sogar Lärche, Fichte und Arve in die Legföhrenbestände einbringen,
wobei aber die auszuwählenden Stellen sorgfältig auf die von Braun-
B 1 a n q u e t beschriebenen Assoziationen und Subassoziationen ge-
prüft werden sollten. Diese insgesamt sechs verschiedenen Gesellschaften
verhalten sich nämlich nach ihrem waldbaulichen Wert außerordentlich
verschieden. — Dringender erscheint die Aufgabe, der stellenweise an
ihrer obern Grenze weitgehenden Auflösung der Waldbestände ent-
gegenzutreten, wobei die Wiederbegründung der in historischer Zeit
dezimierten Arvenbestände wohl jeden Forstmann besonders locken
müßte. Gerade im Kt. St. Gallen ist ja vieles in dieser Hinsicht bereits
geschehen — Ein weiteres Problem der subalpinen Forstwirtschaft,
die natürliche Verjüngung und der Anbau der Lärche, ist von
Braun-Blanquet in seinem Aufsatz über die Bedeutung der
Pflanzensoziologie für den Alpenförster (« Rätia », Bündnerische Zeit-
schritt für Kultur, 1. Jahrg., 1938, Nr. 6) von der pflanzensoziologischen
Seite her kurz beleuchtet worden und beschäftigt auch gegenwärtig,
wie seit langem, unsere Waldbau-Fachleute.

Wenn auch ein Teil der erhobenen Forderungen und Wünsche von
Waldbau-Praktikern längst postuliert worden ist, so kann die Pflanzen-
Soziologie doch helfen, den Weg zu ihrer Durchführung abzuklären.
Diese Meinung vertritt zum Beispiel auch H. L e i b u n d g u t schon
1937 in seinem Artikel über aufgelöste Gebirgswälder und Maßnahmen
zu ihrer Wiederherstellung (diese Zeitschr. 1937).

Gleiche und ähnliche Gedankengänge, wie sie den obigen Aus-
führungen zugrunde liegen, können außer in dem vorhin zitierten
Aufsatze Braun-Blanquets (1938) in den folgenden Arbeiten
nachgelesen werden : Reinhold T ü x e n Forstwirtschaft und Pflanzen-
Soziologie (Jahresbericht über die 2. Tagung des Deutschen Forst-
Vereins, Gruppe Preußen-NW, Hannover 1936), Prof. F. K. Hart-
mann, Hann.-Münden, Die Beziehungen der Pflanzensoziologie zum
Standort (Jahresber. des Dtsch. Forstvereins 1936) und H. F. 11 e r
Pflanzensoziologische Überlegungen zur kriegswirtschaftlichen Über-

nutzung des Schweizer Waldes (diese Zeitschr. 1942, S. 224—232).
Abschließend möchte ich nochmals darauf hinweisen, daß es die

erste Aufgabe des Pflanzensoziologen ist, die natürlichen Vegetations-
einheiten eindeutig und sicher zu umschreiben. Die in der Natur unter
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gleichartigen Bedingungen gesetzmäßig sich wiederholenden Arten-
kombinationen dienen dem Praktiker als zuverlässige Anzeiger für die
an ihrem Standort wirkenden Faktoren. Sie sind die festen Pole, die
ihm als Ausgangs- und Vergleichsbasis zur Anlage und Kontrolle seiner
Versuche, seiner wirtschaftlichen Maßnahmen dienen müssen. — Da
die ökologischen Ansprüche jeder Gesellschaft in der Regel an recht,

enge Grenzen gebunden sind, reagiert die Vegetation auf Umweltsände-
rungen scharf. Je abwechslungsreicher die Gliederung eines Landes,
desto größer wird daher bei genügend mannigfaltiger Artenauswahl die
Zahl der wohlumschriebenen Gesellschaften. Viele dieser Gesellschaften
haben ihre wirtschaftlich ganz bestimmte Bedeutung. Die von 0. H e e r
C. Schröter und seinen Mitarbeitern begründete und von Braun-
B 1 a n q u e t vervollkommnete Methodik der Pflanzensoziologie hat
sich, aus jahrzehntelanger Erfahrung herausgewachsen, bei der Unter-
suchung der verschiedenartigsten Vegetation, von den einfachst orga-
nisierten Algen- und Flechtengesellschaften bis zum komplexen
tropischen Regenwald, durchaus bewährt. Sie ermöglicht die Erfassung
aller, auch der engstumschriebenen Vegetationseinheiten, also auch
derjenigen, auf welche in einem Lande mit intensiv betriebener Forst-
Wirtschaft als Standard für waldbauliche Maßnahmen abgestellt werden
muß. Nach ihrem Inhalt allzu umfassende Begriffe, wie etwa die
« Buchenwald-Biocoenose » E. S c h m i ds oder die « Steppenheide »

Gradmanns, mögen sie auch florengeschichtlich einheitlich oder
geographisch malerisch und interessant sein, genügen den scharf diffe-
renzierenden Ansprüchen der angewandten Botanik nicht. Denn wir
dürfen es uns nicht leisten, über lokale Relief-, Boden- und Klimaunter-
schiede, auf welche die Waldvegetation selbst in ihrem Baumbestande
scharf und deutlich reagiert, florengeschichtlichen und andern Über-
legungen zuliebe gleichschaltend hinwegzuschreiten. Die Erfassung
aller Vegetationseinheiten, die standörtliche Verschiedenheiten
charakterisieren, ist für die Praxis ein dringendes Bedürfnis.

(Nach einem Vortrag, gehalten an der Jahresversammlung des Schwei-
zerischen Forstvereins in St. Gallen, am 28. August 1944.)

Berichtigung
Seite 273, Zeile 8 von unten, lies : Abies, statt : Albies;

» 274, Zeile 2, lies : arifolius, statt : scutatus.

IFer den JFaZd m'c/it /j/Zegt,

ist der Heimat nic/it teert /
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